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Aufsätze 

Alexander Kästner 

„Desertionen in das Jenseits.“1 Ansätze und Desiderate einer 
militärhistorischen Suizidforschung für die Frühe Neuzeit 

 
Im Jahr 1788 wurde in der Berlinischen Monatsschrift ein anony-
mer Beitrag über Selbsttötungen in Berlin und im Berliner Militär 
publiziert.2 Diesem Aufsatz lag ein umfangreicheres Vortrags-
manuskript zugrunde, welches der Berliner Arzt Carl Wilhelm 
Moehsen (1722-1795) verfasst und das als Konzept der Sitzung der 
Berliner Mittwochsgesellschaft vom 7. Februar 1787 gedient hatte. 
Für die Publikation wurde es überarbeitet, um die politische Zünd-
kraft zu entschärfen.3 Die Zündkraft des Moehsenschen Vortrags-
manuskriptes lag in der eindeutigen Kritik am soldatischen Alltag 
in der preußischen Armee, deren nicht zu rechtfertigende Härte 
viele Soldaten verzweifeln lassen würde und in den Tod getrieben 
hätte. 

1  Friedrich Lissignolo, Der Selbstmord in den Armeen, in: Internationale Revue 
über die gesamten Armeen und Flotten 2 (1883), S. 1-8, Zitat S. 7. 

2  Anonym [ Johann Karl Wilhelm Moehsen], Betrachtungen über die Berlinischen 
Selbstmörder unter den Soldaten, in: Berlinische Monatsschrift 6 (1788), S. 200-
223. Dieser Text wurde online verfügbar gemacht durch die Universitätsbiblio-
thek Bielefeld: Retrospektive Digitalisierung wissenschaftlicher Rezensionsor-
gane und Literaturzeitschriften des 18. und 19. Jahrhunderts aus dem deutschen 
Sprachraum; URL (Berlinische Monatsschrift): http://www.ub.uni-bielefeld.de/ 
diglib/aufkl/berlmon/berlmon.htm [zuletzt am 28. Juni 2007]. 

3  Dieses Manuskript wurde mittlerweile ediert und kommentiert: Hans-Uwe Lam-
mel (Hrsg.), Johann Karl Wilhelm Moehsen: Betrachtungen über die Berlini-
schen Selbstmörder unter den Soldaten, Hannover-Laatzen 2004. (Besprechung 
von Maren Lorenz, in: MGFN 8 (2004), S. 211-214.) Lammel weist S. 36 f. da-
rauf hin, dass aufgrund der vielfältigen Änderungen und der verschwommenen 
Stoßrichtung des Aufsatzes, dessen Autorschaft im Gegensatz zum Vortragsma-
nuskript nicht ganz eindeutig ist. Mit einzurechnen sind in jedem Fall Einflüsse 
der Debatten innerhalb der Berliner Mittwochsgesellschaft sowie vor allem der 
Redaktion der Berlinischen Monatsschrift. 
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Diese erste systematische, gewissermaßen protosoziologische Aus-
einandersetzung mit dem Thema Selbsttötung im Militär wurde 
von der historischen Suizidforschung wiederholt rezipiert und kri-
tisch reflektiert.4 Auch die militärhistorische Forschung kennt die 
Texte Moehsens. So gründete beispielsweise Michael Sikora seine 
Vermutung, Verzweiflung wäre im frühneuzeitlichen Militär ein 
durchaus weit verbreitetes Phänomen gewesen, auf den eingangs 
benannten Aufsatz aus der Berlinischen Monatsschrift.5 Auf der 
Grundlage des edierten Vortragsmanuskriptes von 1787 hat zuletzt 
Stefan Kroll die Interpretationen Moehsens kritisch diskutiert.6 
Resümiert man die Rezeption der Texte Moehsens in der militärge-
schichtlichen wie auch der Suizidforschung, dann lassen sich Vor-
tragsmanuskript und Aufsatz als Master-Quellen aller bisherigen 
Überlegungen zum Zusammenhang von Militär und Selbsttötung 
in der Vormoderne charakterisieren. Dies hat zu einer sichtbaren 
Engführung der Perspektive auf das Thema beigetragen. Es domi-
nierte lange Zeit die Vorstellung, dass das frühneuzeitliche Militär 
im Vergleich zu den zivilen Gesellschaften eine deutliche höhere 
Suizidrate aufgewiesen hätte.7 Die von Ursula Baumann geführte 

4  Kritische Auseinandersetzung bei Ursula Baumann, Suizid als soziale Pathologie. 
Gesellschaftskritik und Reformdiskussion im späten 18. Jahrhundert, in: ZfG 45 
(1997), S. 485-502; dies., Vom Recht auf den eigenen Tod. Die Geschichte des 
Suizids vom 18. bis zum 20. Jahrhundert, Weimar 2001, S. 106-118; Julia Schrei-
ner, Jenseits vom Glück. Suizid, Melancholie und Hypochondrie in deutschspra-
chigen Texten des späten 18. Jahrhunderts, München 2003, S. 165-170. Schrei-
ners Reflexionen gehen nicht über die detailliertere Quellenkritik Baumanns 
hinaus. Vgl. für eine unkritische Adaption der Befunde Moehsens auch Georges 
Minois, Geschichte des Selbstmords (frz. zuerst 1995), Düsseldorf, Zürich 1996, 
S. 434. 

5  Michael Sikora, Disziplin und Desertion. Strukturprobleme militärischer Organi-
sation im 18. Jahrhundert, Berlin 1996, S. 66. 

6  Stefan Kroll, Soldaten im 18. Jahrhundert zwischen Friedensalltag und Kriegser-
fahrung. Lebenswelten und Kultur in der kursächsischen Armee 1728-1796, 
Paderborn 2006, S. 565 f. Kroll kritisiert die Befunde Moehsens auf Grundlage 
des Kommentars von Lammel und unter Gender-Aspekten, kennt jedoch nicht 
die detaillierte Kritik von Ursula Baumann. 

7  Etwa Vera Lind, Selbstmord in der Frühen Neuzeit. Diskurs, Lebenswelt und 
kultureller Wandel am Beispiel der Herzogtümer Schleswig und Holstein, Göt-
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kritische Diskussion der Daten und der Argumentation Moehsens 
wie auch die Befunde von Stefan Kroll deuten indes darauf hin, 
dass sich das Verhältnis der zivilen und militärischen Suizidraten 
durchaus weniger drastisch in ihrer Differenz darstellen dürfte, als 
die vor dem Hintergrund sozialreformerischer Debatten zugespitz-
te Argumentation Moehsens zunächst vermuten lässt. 
Das Bild der Übersuizidalität im Militär wurde zwar in der zweiten 
Hälfte des 19. und im 20. Jahrhundert durch die Statistik (wenn-
gleich unterschiedlich stark ausgeprägt) bestätigt. Allerdings waren 
Militär und ziviler Sektor in der Frühen Neuzeit weitaus weniger 
systematisch voneinander getrennt, bildeten weniger strikt differen-
zierte gesellschaftliche Teilsysteme, so dass es fraglich erscheint, ob 
Perspektiven und Untersuchungsergebnisse aus dem ausgehenden 
19. Jahrhundert ohne weiteres auf die anbrechende Moderne vor 
1800 übertragen werden können. 
Unentschieden blieb zudem die eigentlich spannende Frage nach 
Ursachen und Erklärungen des durch die Statistik erhärteten 
Befundes der Übersuizidalität im Militär. Je nach persönlicher 
Einstellung der Autoren differieren die Kausalerklärungen zum 
Teil bis in die Gegenwart, indem einerseits allgemeine Suizid-
ursachen betont, andererseits militärspezifische Suizidursachen 
ausgemacht werden.8 Autoren, die das Militär vor direkter Kritik 
schützen wollten, stellten insbesondere strukturelle Gründe für die 
höhere Suizidrate unter Soldaten heraus: Dazu wurden die Kon-
zentration besonders anfälliger Altersgruppen im Militär gezählt, 
ebenso die verbreitete Ehelosigkeit wie auch allgemein das Leben 
in der Stadt. Demgegenüber wurde der Wert militärischer Normen 
und Erziehungsmuster für die moralische Charakterbildung junger 

tingen 1999, S. 208. Dort – neben Peter Burschel – auch der Verweis auf Tho-
mas Schwark, Lübecks Stadtmilitär im 17. und 18. Jahrhundert. Untersuchungen 
zur Sozialgeschichte einer reichsstädtischen Berufsgruppe, Lübeck 1997, S. 227, 
der die auffallend hohe militärische Suizidrate nicht für das Ergebnis statistischer 
Zufälligkeiten hält. 

8  Vgl. für die älteren Debatten beispielhaft den – allerdings wenig reflektierten – 
Abriss bei Rudolf Gruner, Der Selbstmord in der deutschen Armee (Diss. med 
Friedrich-Wilhelms-Univ. Berlin 1903), Berlin 1903, S. 23 f. 
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Männer als suizidpräventiver Faktor betont. Allerdings verwiesen 
andere Autoren gerade auf die suizidgefährdenden Faktoren, die 
sich genuin aus der spezifischen Lebenswelt des Militärs speisen 
würden, etwa auf die Drangsale militärischen Lebens durch die 
Strenge des Reglements, eine nicht näher gekennzeichnete Gewöh-
nung an Gewalt sowie die latente Verfügbarkeit von Schuss-
waffen.9 
Wenn in diesem Beitrag nachfolgend von einer militärhistorischen 
Suizidforschung die Rede ist, dann verweist die Benennung eigent-
lich auf ein Desiderat militärhistorischer Frühneuzeitforschung: 
Eine militärhistorische Akzentuierung der geschichtswissenschaftli-
chen Suizidforschung ist bislang allenfalls in Ansätzen erkennbar. 
Systematische Forschungen größeren Umfangs liegen nicht vor. 
Auch war das Militär für die historische Suizidforschung meist nur 
eine randständige Projektionsfläche, um das hohe Ausmaß von 
Suizidalität in dienenden Bevölkerungsgruppen, unter die die Sol-
daten subsummiert wurden, in der Vormoderne zu unterstreichen. 
Zuletzt hat Stefan Kroll in seiner Habilitationsschrift den Versuch 
gewagt, mögliche Perspektiven einer militärhistorischen Suizid-
forschung zum 18. Jahrhundert aufzuzeigen.10 Dafür griff er vor 
allem auf Forschungen Vera Linds zum Suizid im Alten Reich zu-
rück und wies auf den generellen Bedeutungswandel hin, den 
Selbsttötungen im Verlauf der Frühen Neuzeit, von der kriminali-
sierten Sünde zum entkriminalisierten pathologischen Phänomen, 

9  Die älteren Debatten und Untersuchungsziele wurden systematisch von Klaus-
Jürgen Preuschoff dokumentiert. Wenngleich diese Arbeit nicht immer eine his-
torisch-kritische Reflexion der älteren Literatur leistet, bietet sie doch einen hin-
reichenden Einstieg in die bis in die Gegenwart diskutierten Problemkreise 
militärischer Suizidforschung. Klaus-Jürgen Preuschoff, Suizidales Verhalten in 
deutschen Streitkräften, Regensburg 1988, insbes. S. 40-111. Vgl. weiterhin die 
inhaltlich und analytisch recht knapp gehaltene Arbeit von Bernd Aedtner, Der 
Selbstmord im deutschen Heer 1873 bis 1913 (Diss. med. Univ. Leipzig 1998). 
Überblick über die Literatur im 19. Jahrhundert auch bei Hans Rost, Bibliogra-
phie des Selbstmords. Mit textlichen Einführungen zu jedem Kapitel, mit 54 Bil-
dern, Augsburg 1927, S. 273-276. 

10  Kroll, Soldaten (wie Anm. 6), S. 516 f. Tab. 19 u. 20, 564-570. 
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erfahren hatten. Darüber hinaus aber war es sein Anliegen, die 
Deutung von Selbsttötungen im Militär als scheinbar typische 
Verweigerungshaltung, also die Deutung von Soldatensuiziden als 
Desertionen in das Jenseits, in Frage zu stellen, indem er auf die Viel-
schichtigkeit von Suizidursachen und -motiven hinwies. Insgesamt 
spreche, so Kroll, die alles in allem geringe Fallzahl von Selbsttö-
tungen innerhalb der kursächsischen Armee in Friedenszeiten eher 
gegen eine monokausale Deutung, die Suizide von Soldaten gene-
rell als Verweigerungshaltung gegenüber dem Militär begreift. 
Das Thema Selbsttötung ist aufs Ganze betrachtet längst dem 
historiographischen Exotenstatus entwachsen; die geschichtswis-
senschaftlichen Publikationen, Diskussionen und Thesenbildungen 
der vergangenen Jahre sind durchaus reichhaltig und vielfältig.11 Im 
Folgenden wird nun der Versuch unternommen, aus dem Blick-
winkel der historischen Suizidforschung mögliche Perspektiven 
einer militärhistorischen Suizidforschung für die Frühe Neuzeit 
aufzuzeigen und Fragen zu entwickeln, die die militärhistorische 
Forschung befruchten können. 
Hierfür werde ich drei Themen behandeln: Zunächst ist zu fragen, 
wie die frühneuzeitlichen Gesellschaften auf Selbsttötungen von 
Soldaten reagierten. In einem zweiten Schritt werden mögliche 
Ursachen- und Motivebenen erörtert, die für die Frage der zeitge-
nössischen Bewertung von Selbsttötungen relevant waren. Drittens 
ist noch einmal auf das Problem der Suizidrate im frühneuzeit-
lichen Militär zurückzukommen und danach zu fragen, wie das 

11  Vgl. hierzu folgende Forschungsüberblicke: Andreas Bähr, Zur Einführung. 
Selbsttötung und (Geschichts-) Wissenschaft, in: ders., Hans Medick (Hrsg.), 
Sterben von eigener Hand. Selbsttötung als kulturelle Praxis, Köln u. a. 2005, S. 
1-19; Róisín Healy, Suicide in Early Modern and Modern Europe, in: The Histo-
rical Journal 49 (2006), S. 903-919; Alexander Kästner, [Sammelrez.] Jeffrey R. 
Watt (Hrsg.), From Sin to Insanity. Suicide in Early Modern Europe, Ithaca 2004 
und Andreas Bähr, Hans Medick (Hrsg.), Sterben von eigener Hand. Selbst-
tötung als kulturelle Praxis, Köln u. a. 2005, in: Rheinisch-westfälische Zeitschrift 
für Volkskunde 51 (2006), S. 233-239; David Lederer, Suicide in Early Modern 
Central Europe. A Historiographical Review, in: German Historical Institute 
London (GHIL) Bulletin 38 (2006), S. 33-46. 
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Themenfeld quantitativ vergleichend zu perspektivieren wäre. Ziel 
ist es, Forschungsgegenstände und vor allem Forschungsfragen zu 
entwickeln, die aus einem Dialog zwischen historischer Suizid-
forschung und militärgeschichtlicher Forschung entstehen und bei-
de Forschungsdisziplinen wechselseitig befruchten können. Eine 
endgültige Beantwortung der aufgeworfenen Fragen oder gar eine 
erschöpfende, systematische Untersuchung kann und will dieser 
Beitrag nicht leisten. 

1. Gesellschaftliche Reaktionen auf Selbsttötungen im Militär 

Vorsätzliche Selbsttötungen wurden in der Frühen Neuzeit als 
peinliches Verbrechen betrachtet. Für den nichtmilitärischen Be-
reich existieren eine Vielzahl gerichtlicher und amtlicher Untersu-
chungsakten, die belegen, wie sehr man bemüht war, Tathinter-
gründe und Motive aufzudecken, um wie bei kriminellen Vergehen 
auch die Schuldfrage zu klären. Für das an der Leiche12 eventuell 
zu vollziehende Strafmaß und damit die juristische Bewertung 
waren beispielsweise Rückschlüsse auf einen boshaften Tatvorsatz 
entscheidend, die vor allem aus Attestaten von Bekannten und 
Verwandten oder öffentlicher Amtsträger, insbesondere der Pfar-
rer, gezogen wurden. Ein christlicher Lebenswandel und Anzei-
chen geistiger Unzurechnungsfähigkeit schlossen dem zeitgenössi-
schen Verständnis nach einen Tatvorsatz aus. In diesen Fällen war 
ein stilles, bisweilen sogar ein ehrliches Begräbnis unter Einschluss 
von Zeremonien möglich.13 
Grundsätzlich stellt sich daher die Frage nach juristischen Normen 
zum Suizid und der Rechtspraxis im Militär, um Gemeinsamkeiten 
und Unterschiede zum zivilen Bereich erkennen zu können. 

12  Wolfgang Brückner, [Art.] Leichenbestrafung, in: HRG, Bd. 2, Sp. 1810-1814. 
13  Vgl. hierzu demnächst Alexander Kästner, Tödliche Geschichte(n). Die Kultur-

geschichte der Selbsttötung im albertinischen Kursachsen, 16.-19. Jahrhundert 
(derzeit noch nicht abgeschlossene Dissertation an der TU-Dresden) mit Quel-
lenbelegen für Kursachsen. Ein Überblick über die differenzierten zeitgenössi-
schen Bewertungen demnächst auch in einem eigenen Beitrag für die Sommer-
ausgabe 2008 der Zeitschrift Traverse. 
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Allerdings ist die Militärjurisdiktion in der Frühen Neuzeit ein weit-
gehend schlecht bearbeitetes Themenfeld, nicht zuletzt weil mit 
der Eigenständigkeit der Militärgerichte große Überlieferungslü-
cken verbunden sind.14 Damit steht eine historische Aufarbeitung 
von Selbsttötungen im frühneuzeitlichen Militär vor weitaus größe-
ren Hürden als für den nichtmilitärischen Bereich. Dennoch kön-
nen vereinzelte frühneuzeitliche Gerichtsakten wichtige Einblicke 
in konkrete Reaktionen von Soldaten auf Selbsttötungen von Ka-
meraden und/oder Nichtmilitärs geben. Die von mir untersuchten 
Überlieferungen der kursächsischen Konsistorien, Regierungs-
gremien, Ämter und Gerichte legen nahe, dass in den zum Teil 
äußerst umfangreichen Befragungen während der Untersuchungen 
sehr detailliert die Erfahrungen und Wahrnehmungen von solchen 
Soldaten, die mit einer Selbstmörderleiche in Berührung kamen, zur 
Sprache kommen können. 
Hier sei lediglich kurz auf ein Beispiel verwiesen: Nachdem sich 
am 2. Januar 1654 in Dresden der auf Schildwache stehende Unter-
gardist Martin Deckert gegen 5:45 Uhr erschossen hatte, proto-
kollierten die mit der Untersuchung beauftragten Amtsträger unter 
anderem den genauen Ablauf des Auffindens der Leiche, die von 
den Wachsoldaten dabei geschilderten Umstände (vnd ihme das blut 
von oben zum kopff heraus gezischet) und deren Reaktionen.15 Ein her-
beigeeilter Gefreiter zog den Leichnam aus dem Haus, in dessen 
Eingang sich Deckert erschossen hatte, und zeigte dabei offen-
kundig keinerlei Berührungsängste, wie sie in anderen Fällen häufig 
zu konstatieren sind und die frühneuzeitlichen Obrigkeiten zu wie-

14  Zu diesem Sachverhalt vgl. insgesamt Jutta Nowosadtko, Militärjustiz in der Frü-
hen Neuzeit. Anmerkungen zu einem vernachlässigten Feld der historischen 
Kriminalitätsforschung, in: Unrecht und Recht. Kriminalität und Gesellschaft im 
Wandel von 1500-2000. Gemeinsame Landesausstellung der rheinland-pfälzi-
schen und saarländischen Archive. Wissenschaftlicher Begleitband, Koblenz 
2002, S. 638-651. Für die sächsischen Militärgerichtsakten der Befund bei Kroll, 
Soldaten (wie Anm. 6), S. 568.  

15  SÄCHSHSTA DRESDEN, 10024 Geheimer Rat (Geheimes Archiv), Loc. 9121/14, 
Martin Seyfried Deckerten, Soldaten in der Unterguarde zu Dreßden, der sich selbst erschossen 
be. 1654. 
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derholten Regelungen bezüglich des Umgangs mit aufgefundenen 
Leichen oder der Hilfeleistung in Unglücksfällen zwangen.16 Zu 
fragen wäre also, ob es eine berufsbedingte Gewöhnung von Sol-
daten an den Umgang mit verletzten Menschen gegeben hat und 
wenn ja, ob dies wiederum Auswirkungen auf konkrete Verhaltens-
muster hatte. Im Militär lässt sich bereits vor den Lebensrettungs-
programmen im 18. Jahrhundert, in denen man die Bevölkerung 
per Gesetz und unter Strafandrohung bei Unterlassung zu Hilfs-
maßnahmen verpflichtete und entsprechende Hilfsleistungen durch 
umfangreiche Prämienzahlungen vergütete, beobachten, wie Söld-
ner oder Soldaten verletzten Suizidenten halfen. Im Unterschied 
dazu ist dieses Verhalten im nichtmilitärischen Bereich fast aus-
schließlich bei nahen Verwandten zu beobachten. 
Die Frage nach Reaktionsweisen leitet über zum Problem der mili-
tärrechtlichen Sanktionierung von Soldatensuiziden, dem bisher 
noch nicht systematisch nachgegangen wurde. Gerade der Soldat, 
der sich das Leben nahm, widersprach in seinem Handeln einer 
lange Zeit unangefochtenen Leitidee der Vormoderne, nach der 
niemand das Recht habe, sich das Leben zu nehmen, weil dieses in 
der Verfügungsgewalt Gottes liege. Johann David Michaelis beton-
te im ausgehenden 18. Jahrhundert in seiner Moral jedoch einen 
gewissen Unterschied in der Bewertung einer Selbsttötung von 
Zivilpersonen und Soldaten: ex statione, invito, ut imperatore, ita Deo, 
non discendendum. Ist blos ein Gleichniß, und noch darzu ein sehr willkühr-
liches. Denn warum sollen wir gerade als Soldaten, und nach einem militäri-
schen Gesetz, beurtheilt werden? 

17 Gerade der Soldat stand demnach in 

16  Justus Goldmann, Geschichte der Medizinischen Notfallversorgung. Vom Pro-
gramm der Aufklärung zur systemischen Organisation im Kaiserreich (1871-
1914), am Beispiel von Berlin, Leipzig und Minden, (Univ. Diss. Bielefeld 2000), 
Kap. 1, online unter URL: http://bieson.ub.uni-bielefeld.de/volltexte/2003/119 
[zuletzt am 10. Januar 2006]. Demnächst ausführlich Kästner, Tödliche Ge-
schichte(n) (wie Anm. 13). Ein frühes Beispiel: Rescript, Daß die Cörper auf 
öffentlicher Straße umgebrachter Menschen, wie andere Christen, sollen begraben werden, den 
28. April. Anno 1637, in: Codex Augusteus, Tomus I, Sp. 859. 

17  Johann David Michaelis, Moral. Herausgegeben und mit der Geschichte der 
christlichen Sittenlehre begleitet von D. Carl Fridrich Stäudlin, Zweiter Theil, 
Göttingen 1792, S. 44 f. Das Gleichnis [Sowohl gegen den Willen der Obrigkeit 
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der Verfügungsgewalt einer göttlich legitimierten Obrigkeit, die ihn 
auf einen Posten stellte, von dem er sich nicht eigenmächtig entfer-
nen dürfte. 
Schwer wog, dass Soldatensuizide als Verstoß gegen die Verpflich-
tung gegenüber dem Dienstherrn, also als Bruch des Diensteides 
verstanden wurden. Besonders galt dies bei einer Selbsttötung 
während des Wachdienstes. Diesen Fall behandelt etwa das von 
Petrus Pappus kompilierte und edierte holländische Kriegsrecht, 
welches den Suizid während des Wachdienstes als unerlaubte Ent-
fernung begreift. Da dieser gravierende Normbruch bei Lebenden 
unabdingbar und hart zu strafen war, musste aus Sicht dieses 
Kriegsrechts dies auch bei Selbstmördern so sein.18 Inwieweit diese 
Ansicht Konsens innerhalb der frühneuzeitlichen Militärrechtsdis-
kussionen war, bleibt zu überprüfen. Der Zedler-Artikel Schildwache 
behandelt den Fall gescheiterter Selbsttötung während des Wach-
dienstes und plädiert für eine den abzuwiegenden Umständen 
entsprechend differenzierte Strafzumessung, wie sie auch Pappus 
bei gescheiterten Suizidversuchen fordert.19 Ob im Zedler ein ge-
läufiges Vorgehen bloß lexikalisch fixiert wurde, oder ob nicht eine 
differenzierte Strafzumessung erst eingeklagt werden sollte, muss 
offen bleiben. Zudem beschreiben sowohl Pappus als auch der 
Zedler zunächst einmal normative Positionen. Ulrike Ludwig hat 
im Anschluss an Martin P. Schennach jedoch darauf hingewiesen, 
dass die Strafpraxis im Militär in Kriegszeiten durch eine Tendenz 
der Ressourcenschonung und damit durch Sanktionsverzicht bzw. 
Milde geprägt war, nicht zuletzt deshalb weil Söldner und/oder 

als auch gegen den Willen Gottes darf man sich nicht von dem Wartturm 
entfernen (in dem wir Menschen uns befinden)], bezieht sich selbstredend auf 
den platonischen Sokrates im Phaidon, der dort ein von dem Vorsokratiker 
Philolaos gebrauchtes Bild aufgreift. 

18  Hier nach der Ausgabe Petrus Pappus, Holländisch Kriegs-Recht/ Vnd Arti-
culs=Brieff […], Straßburg 1644, S. 24, 90 f. 

19  O.A., [Art.] Schildwache, in: Zedler 34, Sp. 1554-1561, hier Sp. 1560 f. Indirektes 
Plädoyer für eine vergleichsweise härtere Bestrafung bei versuchten Suiziden von 
Soldaten dagegen bei Benedict Carpzov, Practica Nova Imperialis Saxonica Re-
rum Criminalium In partes III Diuisa, Wittenberg 1635, Pars I, queastio II, 
numerus 50. 
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Soldaten ein wertvolles Gut darstellten.20 Wie sich Norm und 
Praxis in Friedens- und Kriegszeiten zueinander verhielten, gilt es 
hier erst noch auszuloten. 
Im oben geschilderten Fall wurde Martin Deckert ein gottesfürch-
tiger Lebenswandel attestiert, so dass er wohlen seinen orth aufn kirch-
hoff in einen winckel begraben werden köntte.21 Auch hier stellt sich 
exemplarisch die Frage nach dem Verhältnis von Norm und Praxis. 
Und darüber hinaus ist zu fragen, ob und wie das Militärrecht 
durch allgemein gültige Wertvorstellungen und Rechtstraditionen 
beeinflusst wurde bzw. inwieweit auch nichtmilitärische Instanzen 
in die Verfahren eingebunden sein konnten. Unklar ist derzeit 
auch, ob sich der übergreifend diagnostizierte Einstellungswandel 
gegenüber Suizidenten ebenso für den Bereich des Militärs nach-
zeichnen lässt. Die von Tobias Benjamin Hoffman 1763 publizier-
ten Einzelfallentscheidungen nach Selbsttötungen kursächsischer 
Soldaten sowie die von Hoffman mit aufgeführten Begründungen 
weisen darauf hin, dass die Strafzumessung zumindest in Kursach-
sen ähnlich differenziert wie im nichtmilitärischen Bereich erfolgte 
und peinliche Leichenmalträtierungen vor allem Soldaten betrafen, 
denen ein ruchloser Lebenswandel und/oder weitere Verbrechen 
nachgesagt wurden oder bewiesen werden konnten.22 Insgesamt 

20  Ulrike Ludwig, „Justitienfürst“ und gnädiger Herrscher. Einflussnahme der Lan-
desherrschaft auf Strafrechts- und Gnadenpraxis am Beispiel Kursachsens 1548-
1648, (Diss. phil. TU-Dresden 2006), S. 159, dort auch Anm. 541. 

21  SÄCHSHSTA DRESDEN, 10024, Loc. 9121/14, fol. 1v. 
22  Tobias Benjamin Hoffmann, Codex Legum Militarium Saxonicus, Oder, Samm-

lung, Derer in Chur=Sachßen ergangenen das Militare betreffenden Mandaten, 
Generalien, Ordonnanzen, Conventionen, Cartels, auch theils general- spezial- 
und decisiv-Ordres, Nach einer systematischen Ordnung, In gewisse Bücher und 
unter besondere Titul eingetheilet und gebracht, auch durchgängig mit Summa-
rien und Marginalien, wie nicht weniger mit doppelten Real- und Verbal-Register 
versehen, Dresden 1763, Sp. 1051-1056. 
Beispielhaft für eine insgesamt differenzierte Bewertung von Selbsttötungen 
hinsichtlich der Frage der Begräbnisverweigerung Reinholdus Fridericus Sahme, 
De sepulturae denegatione. Von Versagung des Begräbnüsses, Regiomonti et 
Lipsiae 1712, S. 40-44. Vgl. auch Alexander Kästner, Verlorene Seelen? Überle-
bende von Suizidversuchen in Kursachsen Ende des 18. Jahrhunderts, in: Neues 
Archiv für sächsische Geschichte 77 (2006), S. 67-96, hier S. 77-88. 



 95 

dürfte sich der Einstellungswandel am kursächsischen Beispiel viel-
schichtig darstellen und nicht eindimensional als Prozess einer all-
gemeinen Pathologisierung und Entkriminalisierung des Suizids. 
Damit würde sich im militärischen Bereich eine Entwicklung 
abzeichnen, die schon für den nichtmilitärischen herausgestellt 
wurde.23 
Aufgrund der differenzierten Verfahrens- und Spruchpraxis ist mit-
hin davor zu warnen, voreilige Schlüsse in Bezug auf eine mögliche 
Differenzierung des Strafmaßes vordergründig nach dem sozialen 
Status der Suizidenten zu ziehen. So durfte zwar auf Anordnung 
des Regenten Chevalier de Saxe im April 1765 der Generalmajor 
von Stangen in Hoyerswerda auf Bitten seines Sohnes und gegen 
den Widerstand der Ortsgeistlichkeit auf dem Kirchhof bestattet 
werden. Doch geht die Begründung des nachsichtigen Urteils nicht 
über den Rahmen des Üblichen hinaus. Von Stangen hatte Gele-
genheit gehabt, vor seinem Tod die Tat gegenüber einem Geistli-
chen zu bereuen, auch sprachen seine geleisteten Dienste und 
damit sein Lebenswandel als Offizier für ihn.24 Ausdrücklich wurde 
nicht mit von Stangens Adelsstatus argumentiert. 

2. Zur Analyse von Suizidursachen und -motiven 

Wie sich bereits angedeutet hat, war mit der juristischen Bewertung 
von Selbsttötungen die Frage nach möglichen Motiven und Ursa-
chen eng verbunden. Zur Beantwortung dieser Frage liegen in vie-
len Fällen zeitgenössische Einschätzungen vor, die zugleich unter-
schiedliche Deutungsebenen wiederspiegeln. Die Analyse dieser 
frühneuzeitlichen Plausibilitätskonstruktionen ist mit einer Reihe 

23  Healy, Suicide (wie Anm. 11). Demnächst Kästner, Tödliche Geschichte(n) (wie 
Anm. 13). Diese Differenzierung übersieht Kroll, Soldaten (wie Anm. 6), der 
sich vor allem auf die Untersuchung Vera Linds stützt, dabei aber die für Kur-
sachsen im Vergleich zu den Herzogtümern Schleswig und Holstein völlig ver-
schiedenen Ausgangsvoraussetzungen für den Einstellungs- und Normenwandel 
im 18. Jahrhundert ausblendet. 

24  SÄCHSHSTA DRESDEN, 10025 Geheimes Konsilium, Loc. 6300, Casus tragicos, 
welche zum Geheimen-Consilio von denen Unter-Obrigkeiten einberichtet worden 1745-1765, 
o. Pag., Schreiben vom 24. und 25. April 1765. 
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von Quellenproblemen verbunden, die hier nicht systematisch 
erörtert werden können. Die Frage nach wahren Motiven wird 
insgesamt dem Phänomen in historischer Perspektive nicht 
gerecht. Michael MacDonald und Terence R. Murphy haben in 
ihrer wegweisenden Studie zum Suizid im frühneuzeitlichen 
England betont, dass die Quellen zunächst einmal zeitgenössische 
Deutungsmuster und Vorstellungen spiegeln.25 Diese Deutungen 
zeigen dadurch, dass sie thematisieren, was überhaupt als Motiv 
verhandelbar ist, die zeitgenössischen Relevanzkriterien. Analytisch 
verfehlt erscheinen daher retrospektive, anachronistische Motivzu-
schreibungen, die sich an modernen medizinisch-psychiatrischen 
Kategorienbildungen orientieren bzw. diese bedenkenlos den zeit-
genössischen Beschreibungen überstülpen. Auch die kritische 
Medizingeschichte hat betont, dass eine retrospektive Diagnose 
nur dann vor geringeren Hürden steht, wenn der Erzähler einer 
Krankengeschichte und der Diagnostiker von denselben medizini-
schen Konzepten und kulturell geprägten Krankheitsvorstellungen 
ausgehen. Die Differenz zwischen Primärerfahrung der frühneu-
zeitlichen Zeitgenossen und retrospektiver Diagnose eines Histori-
kers oder Mediziners der Gegenwart ist demnach methodisch und 
analytisch zu reflektieren.26 Zwar lassen sich zeitgenössische Kör-

25  Michael MacDonald, Terence R. Murphy, Sleepless Souls. Suicide in Early Mo-
dern England, New York 2000 (zuerst 1990), S. 259. 

26  Karl-Heinz Leven, Krankheiten – historische Deutung versus retrospektive 
Diagnose, in: Norbert Paul, Thomas Schlich (Hrsg.), Medizingeschichte: Aufga-
ben, Probleme, Perspektiven. Unter Mitarbeit von Stefanie Kuhne, Frankfurt a. 
M., New York 1998, S. 153-185. Vgl. auch meine skeptischen Ausführungen in 
Kästner, Verlorene Seelen? (wie Anm. 22) und die dort angegebene Literatur, 
darüber hinaus zukünftig das entsprechende systematische Kapitel meiner 
Dissertation („Lässt sich die Frage nach dem Warum beantworten?“). 
Bei der Untersuchung von Hintergründen ist es im Einzelfall jedoch möglich, 
sich frühneuzeitlichen Suizidenten biographisch zu nähern, insofern die zum Teil 
recht detaillierten Untersuchungen zu den Lebensumständen erhalten oder gar 
Selbstzeugnisse vorhanden sind. Vgl. für zwei ausgewählte Beispiele demnächst 
Alexander Kästner, Florian Kühnel, Am Leben scheitern. ‚Selbstmörder’ als Ver-
lierer und Verlorene der frühneuzeitlichen Gesellschaft, in: Sabine Graul, Marian 
Nebelin (Hrsg.), Verlierer der Geschichte. Untersucht werden die Suizide des 
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per-, Krankheits- oder allgemeine Verhaltensvorstellungen rekon-
struieren, doch reichen diese Informationen in der Regel nicht aus, 
um eine seriöse Psychohistorie schreiben zu können. 
Im Rahmen einer militärhistorischen Suizidforschung wäre also 
zunächst zu klären, ob die Zeitgenossen einen Zusammenhang 
zwischen Militärdienst und Suizidalität sahen. Mit dieser Frage ist 
der Blick auf die frühneuzeitlichen Deutungsangebote gelenkt und 
damit auf die Anschlussfrage, welche Ursachen- und Motiverklä-
rungen zeitgenössisch diskutiert und für plausibel gehalten wurden. 
An diesem Punkt lassen sich zudem gewichtige Unterschiede in der 
gegenwärtigen Rezeption der eingangs erwähnten Schrift Moeh-
sens über die Berlinischen Selbstmörder unter den Soldaten aufzeigen. 
Während Michael Sikora die Zahlen und Interpretationen Moeh-
sens vorsichtig als Indizien für eine erhöhte Suizidrate im Militär 
sieht,27 hält George Minois die Debatten im späten 18. Jahrhundert 
für einen klaren Beweis für die auffällig häufigen Selbsttötungen im 
Militär.28 Allerdings spitzte Minois seine Erklärung derart zu, dass 
er mutmaßte, Soldaten hätten sich vor allem deswegen eher 
umgebracht, weil sie in unreflektierter Untätigkeit lebten und zum 
instinktiven Handeln ausgebildet wurden (seine Vergleichsgröße 
sind die Intellektuellen). Ursula Baumann und Hans-Uwe Lammel 
hingegen haben den gesellschaftspolitischen Kontext der Schrift 
Moehsens analysiert und konnten darauf hinweisen, dass Moehsen 
seine statistischen Befunde gezielt konstruierte, um die sozialmora-
lische Zuspitzung seiner Argumentation zu untermauern.29 
Dies verweist auf die Bedeutung des Diskussionskontextes, in den 
die Motivdeutungen der Zeitgenossen eingebettet waren und für 
plausibel gehalten werden konnten. Die Kategorienbildung der sta-
tistischen Untersuchungen für das 19. und 20. Jahrhundert spiegeln 

Grafen von Hoym 1736 auf der Festung Königstein und des Hauptmanns 
Ludwig Günther Schilling in Rudolstadt 1785. 

27  Sikora, Disziplin (wie Anm. 5), S. 66 f. 
28  Minois, Geschichte (wie Anm. 4), S. 434 f. 
29  Baumann, Recht (wie Anm. 4), S. 106-118; Lammel, Moehsen (wie Anm. 3), S. 

31-56. 
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in erster Linie wieder, was Émile Durkheim bereits in einem größe-
ren Rahmen angedeutet hat. Es handelt sich bei dieser um eine 
Statistik der Ansichten30 – Ansichten, die als Zuschreibungen Dritter 
nicht unkritisch in reale Motive übersetzt werden können. Gerade 
die Kategorie der Furcht vor Strafe (ex metu poenae) verweist nur 
vordergründig auf reale Tatmotive. In der Frühen Neuzeit schrieb 
man dieses Motiv fast durchweg den eines Verbrechens Verdäch-
tigen und Häftlingen zu, denen man unterstellte, dass sie sich aus 
eben jenem Grund bzw. im Bewusstsein begangener Verbrechen 
(ob conscientiam criminis) das Leben nehmen würden. Hier ist zudem 
die Bedeutungstransformation der Kategorie Furcht vor Strafe be-
merkenswert, die im allgemeinen Strafrechtskontext zu Ungunsten 
des Suizidenten ausgelegt wurde, sich nun aber tendenziell kritisch 
gegen bestimmte Einflüsse der sozialen Umgebung richten konnte, 
nachdem sie in einen anderen Diskussionszusammenhang trans-
feriert worden war. Stärker noch als im allgemeinen Strafrechts-
kontext stand für das Militär zunehmend die Legitimität der 
erwarteten, angedrohten und/oder durchgeführten Bestrafung in 
Frage. Zu fragen wäre hier, wie das Militär selbst in seinen Unter-
suchungen mit derartigen Fragestellungen umging und viel banaler, 
seit wann überhaupt derartige Kategorien problematisiert wurden. 
Der Kontext, in dem militärspezifische Suizidfaktoren kritisch er-
örtert wurden, scheint ein Kind der späten Aufklärung zu sein. 
Dies betrifft vor allem zeitgenössische, aufgeklärte Wahrnehmungen 
des Militärwesens als repressive Anstalt, der illegitime Gewalt-
exzesse inhärent wären. Christian Friedrich Sintenis forderte 
beispielsweise in seinen Überlegungen Ueber die Mittel gegen die 
Ueberhandnehmung des Selbstmords (1792) nicht einfach eine Abschaf-
fung der notwendigerweise ausgeprägten Disziplin im Militär, 
sondern appellierte auch an die befehlshabenden Offiziere und Un-
teroffiziere, mehr Menschlichkeit zu zeigen und die Soldaten ganz 
grundlegend als Menschen zu behandeln. Darüber hinaus dachte 
Sintenis an strukturelle Änderungen innerhalb des Militärs, die es 

30  Émile Durkheim, Der Selbstmord (frz. zuerst 1897), Frankfurt a. M. 1983, S. 
157. 
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einfachen Soldaten ermöglichen sollten, gegen erlittenes Unrecht 
mit legalen Mitteln und ohne drohende Nachteile für ihre Person 
zu protestieren.31 
Eine tendenziell negative Form der Wahrnehmung des Militärs 
bestimmte maßgeblich die Debatte im 18. und vor allem dann im 
19. Jahrhundert, die sich zwischen patriotischen Militärbefürwortern 
einerseits und kritischen Autoren andererseits entspann.32 Es wird 
an dieser Stelle klar, dass die älteren Darstellungen, ohne dass es 
ihnen an – wenn auch den Bedingungen ihrer Zeit verhaftetem – 
Einfühlungsvermögen gemangelt hätte, eher die Ansichten ihrer 
Autoren über das Militär, d. h. deren Ablehnung oder Zustimmung 
wiederspiegeln, als dass sie eine kritische Aufarbeitung des Themas 
Selbsttötung im Militär geleistet hätten. Ähnlich verhält es sich mit 
anderen Kategorien wie beispielsweise dem Motivkomplex um den 
Suizid aufgrund von Misshandlungen durch Vorgesetzte. Einige 
Statistiken des 19. Jahrhunderts geben vor, dass dieses Phänomen 
selten war, während doch gerade Moehsen die habituellen 
Verletzungen durch verbale und körperliche Strafrepressalien als 
einen entscheidenden suizidauslösenden Faktor markiert hatte.33 
Die Frage wäre also, wie Militärschriftsteller die körperlichen und 
seelischen Zwangsmaßnahmen thematisierten und ob ein spezifi-
sche Verknüpfung mit Suizidalität debattiert wurde. 
Für den Zusammenhang von Militärwesen und Suizidmotiven 
bzw. Motiv- und Ursachenzuschreibungen erscheinen bei aller 
gebotenen Vorsicht im Umgang mit den Deutungsangeboten der 
Quellen weitere Fragen interessant, von denen im Folgenden einige 
unsystematisch genannt seien. Ändern sich Suizidhäufigkeiten in 

31  O.A. [Christian Friedrich Sintenis], Ueber die Mittel gegen die Ueberhandneh-
mung des Selbstmords, Leipzig 1792, S. 72-77. 

32  Ursula Baumann deutet an, dass es im Kaiserreich vor allem sozialistische bzw. 
der Zentrumspartei nahe stehende Autoren waren, die die Übersuizidalität im 
Militär mit dem System des deutschen Militarismus zu erklären versuchten; 
Baumann, Recht (wie Anm. 4), S. 269. 

33  Lammel, Moehsen (wie Anm. 3), S. 18 f. Der statistische Befund einer geringen 
Anzahl von Suiziden aufgrund von Misshandlungen von Vorgesetzten wurde im 
Übrigen bereits im 19. Jahrhundert kritisch kommentiert. 
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Abhängigkeit von der Person des kommandierenden Offiziers? Mit 
Blick auf unterschiedliche Formen der Kriegführung wäre auch zu 
überlegen, ob eine eventuelle (drohende) Kriegsgefangenschaft – 
ein Phänomen, dass zeitlich und kontextabhängig zu differenzieren 
wäre – Auswirkungen auf individuelle Neigungen zum Suizid hatte. 
Zeitgenössisch wurde beispielsweise die Frage diskutiert, ob Solda-
ten, wenn sie ihren Untergang vor sich sähen, sich selbst tödten könnten, damit 
sie nicht in Feindes Hände geriethen und dessen Macht verstärckten.34 
Wie ging man militärseelsorgerisch mit suizidgefährdeten Soldaten 
um? Einzelne Befunde deuten derzeit auf nur geringe Unterschiede 
zum nichtmilitärischen Bereich hin. Auch suizidgefährdete Solda-
ten wurden in Ketten gelegt, von Kameraden bewacht, in Hospitä-
ler oder Lazarette, ab dem 18. Jahrhundert auch in Zucht-, Armen- 
und Waisenhäuser eingeliefert.35 Für die Friedenszeiten könnte 
untersucht werden, ob ein Zusammenhang zwischen Unterbrin-
gungspraxis (Einquartierung/ Kasernierung) und Suizidhäufigkeit 
erkennbar ist. 
Lassen sich Unterschiede bei der Suizidhäufigkeit in Kriegs- und 
Friedenszeiten beobachten? Stellte der Krieg Ersatzhandlungsmög-
lichkeiten bereit, die eine Passivisierung des Suizids ermöglichten, 
weil der Tod durch fremde Hand herbeigeführt werden konnte? 
Die im I. Weltkrieg deutlich gesunkene allgemeine Suizidrate 
erklärte etwa Ursula Baumann wie folgt: Es ist davon auszugehen, daß 
der millionenfache Kriegsdienst der Männer einen Teil des ‚normalen’ Suizid-
potentials absorbierte. Der Tod fand reiche Beute auf den Schlachtfeldern, wer 

34  Philosphisches Lexicon, Darinnen Die in allen Theilen der Philosophie, als Lo-
gic, Metaphysic, Physic, Pnevmatic, Ethic, natürlichen Theologie und Rechts= 
Gelehrsamkeit, wie auch Politic fürkommenden Materien und Kunst=Wörter 
erkläret und aus der Historie erläutert; die Streitigkeiten der ältern und neuern 
Philosophen erzehlet, die dahin gehörigen Bücher und Schrifften angeführet, 
und alles nach Alphabetischer Ordnung vorgestellet werden, Mit nöthigen 
Registern versehen und herausgegeben von Johann Georg Walch, der Heil. 
Schrifft Doctor. und P. P. auf der Universität Jena, Leipzig 1726, Sp. 2351-2361, 
Zitat Sp. 2354. 

35  Vgl. Kroll, Soldaten (wie Anm. 6), S. 500-502; Kästner, Verlorene Seelen? (wie 
Anm. 22), S. 88 Anm. 84. 
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sterben wollte, mußte nur seine Pflicht tun und in den Krieg ziehen.36 Da sich 
die Lage für den II. Weltkrieg indes weitaus komplexer darstellt, 
liegt der Verdacht nahe, dass auch die Form der Kriegführung 
Einfluss auf die Suizidalität unter Soldaten gehabt haben könnte. 
Insgesamt dürfte der Quellennachweis für die Frühe Neuzeit 
schwierig sein. Ebenso ist noch offen, inwieweit derartige Deu-
tungsangebote auf die Gegebenheiten der Frühen Neuzeit über-
tragbar sind. Nicht zuletzt ist Skepsis angebracht, weil sich die 
gesellschaftliche Vorstellung von dem, was eine Selbsttötung für 
das Individuum und das Gemeinwesen bedeutete, im 18. und 19. 
Jahrhundert tiefgreifend wandelte. 
Weiter ist zu fragen, wie sich militärische Auseinandersetzungen 
auf die Suizidalität nicht nur der Soldaten, sondern auch der Zivil-
bevölkerung auswirkten? Diese Frage wurde bislang noch nicht 
systematisch für die Frühe Neuzeit gestellt. Die Quellenlage dürfte 
hierzu quantifizierende Rückschlüsse nur bedingt zulassen. Allen-
falls für Bayern – hier ist die Überlieferung für das 17. Jahrhundert 
außergewöhnlich gut – konnte bislang ein signifikanter Rückgang 
der an den Hofrat berichteten Suizide in den Jahren 1633 und 1634 
festgestellt werden, in denen neben der grassierenden Pest die 
Schweden eingefallen waren.37 Interessanterweise steht dieser 
Befund der allgemeinen zeitgenössischen und auch von der For-
schung vertretenen These von einem positiven Zusammenhang 

36  Baumann, Recht (wie Anm. 4), S. 325. Vgl. auch Harry Kühnel, „... da erstach 
sich mit willn selber ...“ Zum Selbstmord im Spätmittelalter und in der frühen 
Neuzeit, in: Karl Hauck u. a. (Hrsg.), Sprache und Recht. Beiträge zur Kulturge-
schichte des Mittelalters, Festschrift für Ruth Schmidt-Wiegand zum 60. Ge-
burtstag, Berlin, New York 1986, S. 474-489, hier S. 482 wo er die These vertritt, 
der spätmittelalterliche Adel habe seine eventuellen suizidalen Neigungen in Tur-
nieren und Kriegen ausleben können. Der Aspekt der Handlungsalternativen 
kann an dieser Stelle nicht weiter vertieft werden. Zu denken wäre hier aber auch 
an indirekte Suizide durch Tötung Anderer und Erleiden der Todesstrafe (capital 
punishment suicides) oder dem gegenwärtig vor allem in den USA beobachteten 
Phänomen der gezielten Provokation von Sicherheitskräften, um diese beispiels-
weise zu einem finalen Schuss zu zwingen. 

37  David Lederer, Madness, Religion and the State in Early Modern Europe. A Ba-
varian Beacon, Cambridge 2006, S. 255. 
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von Krisenerscheinungen und Suizidraten entgegen. Aber auch 
hier ist nicht von einem einfachen Entweder–Oder auszugehen. 
Ein Beispiel mag dies verdeutlichen: Im Juni 1647 erhängte sich 
der Richter George Vettermann im Amt Chemnitz.38 In der 
detaillierten Begründung der angeordneten ehrlichen Beisetzung 
betrachteten Superintendent und Amtmann auch ausführlich das 
Leben Vettermanns, weil ihnen die Wahl der Suizidmethode 
(Vettermann hatte sich erhängt) und der Grund der Selbsttötung 
nicht ganz zufällig erschien. Folgende Episode aus dem Dreißig-
jährigen Krieg sollte den Suizid Vettermanns plausibel machen: 
Beim Einfall kaiserlicher Truppen im Jahre 1632 hätten einige 
Soldaten Vettermann sehr gequält, weil sie ihn irrtümlich für eine 
andere Person hielten. Mehrere Stunden hätten sie ihn in einer 
Scheune mit einem Strick um den Hals stehen lassen und mehrfach 
eine Hinrichtung inszeniert, indem sie Vettermann wiederholt von 
dem Balken stießen, auf dem er mit dem Strick um den Hals stand. 
Einzig die Intervention einer alten Frau habe Vettermann gerettet, 
dessen Gesicht bereits schwarz vom Todeskampf angelaufen 
gewesen sei. Seit dieser Zeit habe Vettermann unter geistigen und 
körperlichen Defekten gelitten, die ihm das Leben zur Qual 
gemacht hätten. Wie auch immer man den Wahrheitsgehalt dieser 
Geschichte einschätzen will, auffällig ist allemal, dass ein zum Zeit-
punkt der Selbsttötung 15 Jahre zurückliegendes Ereignis herange-
zogen wurde, um den Toten zu entlasten. Diese Geschichte ist 
jenseits ihres möglichen Wahrheitsgehaltes ein seltenes Zeugnis für 
die Traumatisierung frühneuzeitlicher Menschen durch Erfahrung 
massiver Gewalt. 
Es lässt sich festhalten, dass es zukünftig einer weitergehenden 
systematischen Erforschung der zeitgenössisch für das Militär und 
durch Militärs diskutierten Suizidursachen und -motive bedarf. Es 
ist kritisch zu reflektieren, ob sich die zeitgenössischen Debatten 
von Militärschriftstellern und/oder aufgeklärten Philanthropen mit 

38  SÄCHSSTA CHEMNITZ, 30008 Amt Chemnitz (Justiz- und Rentamt), Nr. 527, 
Acta George Vettermannen Richtern zu Helberßdorf, so sich am 11. Junii Anno 1647 selbst 
erhenckt, Betreffende p. Ambt Kemniz. Für die folgende Geschichte vgl. fol. 15-20. 
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den in den gerichtlichen Untersuchungen aufscheinenden Deutun-
gen decken oder ob Unterschiede erkennbar sind. Anders formu-
liert: Es ist bislang unklar, ob sich die zeitgenössische Debatte auf 
ihren unterschiedlichen Ebenen gleich gestaltete.  

3. Zur Quantifizierung von Suizidalität im vormodernen Militär 

Aufgrund der skizzierten Forschungslage stellen sich zunächst zwei 
Fragen: Inwiefern sind erstens quantitative Untersuchungen von 
Selbsttötungen im vormodernen Militär überhaupt möglich? Und 
wenn sie es sind, inwieweit können zweitens entsprechende Unter-
suchungen Ergebnisse liefern, die in der frühneuzeitlichen Militär-
geschichte zu neuen Interpretationen des Selbstmords von Soldaten 
führen? Für das späte 18. und vor allem für das 19. Jahrhundert 
scheinen in hinreichendem Maße Quellen vorhanden zu sein, um 
die Analyse auch quantifizierend gestalten zu können. Stefan Kroll 
hat hierzu auf die Musterungslisten der kursächsischen Armee 
hingewiesen.39 Generell ist aber für die Zeit der Söldnerheere 
davon auszugehen, dass keine seriellen Quellenbestände vorliegen, 
die eine quantifizierende Erhebung von Selbsttötungen ermögli-
chen. Wie für den zivilen Sektor gilt auch für das Militär, dass die 
Existenz derartiger Quellenbestände an eine entsprechend institu-
tionalisierte Administrierung von suizidalen Phänomenen geknüpft 
ist, wie sie wohl erst für die Zeit der stehenden Heere gegeben ist, 
die mit dem Aufbau neuer, notwendig gewordener Militärverwal-
tungsstrukturen verbunden war. 
Damit scheint es angebracht, weiter danach zu fragen, inwiefern 
eine militärhistorische Suizidforschung von den Epochengrenzen 
bzw. den zeitlichen Rändern und Zäsuren her zu perspektivieren 
wäre. Es ließe sich vermuten, dass die Einführung der Wehrpflicht 
einen nicht unerheblichen Einfluss auf die Suizidalität im Militär 
hatte. Wenngleich nicht mehr davon auszugehen ist, dass die 
Wehrpflicht noch als ein einschneidendes Differenzkriterium zum 

39  Kroll, Soldaten (wie Anm. 6), S. 566. 
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vormodernen Heeresergänzungswesen gelten kann,40 änderte sich 
mit ihr doch zunehmend die Rekrutierungsgrundlage und damit 
sukzessive auch die Sozialstruktur des Militärs.41 
Gleichwohl handelte es sich dabei um einen langwierigen Prozess. 
Bereits im 18. Jahrhundert bestanden militärische Formationen, in 
denen etwa durch außerordentliche Landrekrutenstellungen oder 
ordonanzmäßige Werbung 

42 in großer Zahl dienstverpflichtete Un-
tertanen anzutreffen sind. Finden sich in diesen Einheiten ähnliche 
Suizidmuster, wie in den Wehrpflichtarmeen des 19. Jahrhunderts? 
Die übergeordnete Frage, die sich ableiten ließe, lautet: Hatte die 
Form der Rekrutierung einen Einfluss auf die Suizidalität im 
Militär? 
Wenn man hier noch einmal auf die Interpretation zurückblendet, 
der Suizid eines Soldaten sei eine Verweigerungshaltung, dann er-
scheint es zumindest möglich, bei allen oben genannten Bedenken 
gegen eine eindimensionale Zuspitzung dieser Interpretation, auf 
einen Zusammenhang von Suizidhäufigkeit und Rekrutierungs-

40  Jutta Nowosadtko, Krieg, Gewalt und Ordnung. Einführung in die Militärge-
schichte, Tübingen 2002, S. 158. 

41  Der Suizidologe Jean Baechler hat vier Berührungspunkte zwischen Suizidge-
fährdung und Militär aufgezeigt, wobei m. E. zwei Punkte für die Zeit nach Ein-
führung der allgemeinen Wehrpflicht relevant sind und auf deren Grundlage wie 
folgt argumentiert werden könnte. Baechler benannte zum einen den Typus von 
Menschen, die in ihrem Leben durch eine Unterwerfungsstrategie, d. h. durch 
das demonstrative Hervorkehren von Schwäche und Unterwürfigkeit das Wohl-
wollen Anderer sichern wollen. Mit der Ausweitung der sozialen Rekrutierungs-
basis durch eine allgemeine Dienstverpflichtung wurden zunehmend mehr Män-
ner eingezogen, die ihr vorheriges ziviles Leben typischerweise auf eine Unter-
werfungsstrategie ausgerichtet hatten, nun aber an der strengen Hierarchie des 
Militärs scheiterten, das auf Schwäche und Schwache wenig Rücksicht nahm.  
Zum anderen dürften in ebenso zunehmendem Maße auch strukturell unange-
passte Menschen eingezogen worden sein. In beiden Fällen geht Baechler davon 
aus, dass die unabwendbaren Konflikte zu mehr oder weniger verfehlten Selbstmorden 
führen würden. Sollte Baechlers Typologie nicht fehl gehen, müsste sich dies in 
einer signifikanten Zunahme von Suizidversuchen zeigen. Jean Baechler, Tod 
durch eigene Hand. Eine wissenschaftliche Untersuchung über den Selbstmord, 
Berlin, Wien 1981 (frz. zuerst 1975), S. 211-214, Zitat S. 213. 

42  Vgl. zu den Begriffen Kroll, Soldaten (wie Anm. 6), S. 88 ff. 
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praxis zu stoßen. Einzubeziehen wäre dann nach Möglichkeit auch 
der Zeitpunkt des Suizids nach Eintritt ins Militär, denn besonders 
die frühe Rekrutenphase, in der sich der Umbruch von der zivilen 
in die militärische Lebenswelt besonders drastisch auswirkte, gilt 
gemeinhin als Zeit häufiger Suizide. Gegen diese verbreitete Sicht-
weise hat allerdings schon Émile Durkheim vorgebracht, dass die 
Suizidhäufigkeit mit dem Dienstalter zunehme, weil er Suizide im 
Militär als altruistische Selbsttötung, d. h. als eine Selbsttötung 
interpretierte, die er darin begründet sah, dass das Individuum zu 
sehr in eine Gesellschaft verstrickt ist.43 Mit dem Dienstalter nehme, 
so Durkheim, der Hang zur Entpersönlichung zu. Gleiches gelte in 
besonderem Maße für Elitetruppen, weshalb hier auffallend häufig 
Selbsttötungen zu registrieren seien. Es sind diese Thesen für die 
Frühe Neuzeit bislang nicht überprüft, ebenso wenig die vorgetra-
genen Interpretationen Durkheims in Bezug auf das Militär. 
Zudem ist offen, ob im frühneuzeitlichen Militär in der Relation 
zur Gruppengröße die Unteroffiziere die höchste Suizidrate auf-
wiesen, wie es für das deutsche Heer zwischen 1871 und 1914 
belegt ist.44 
Eine quantifizierende Erhebung müsste auch auf die unterschied-
lichen Waffengattungen blenden. Die Auswertungen Stefan Krolls 
haben für das kursächsische Militär im 18. Jahrhundert Spitzen-
werte bei der Kavallerie, die Auswertung Gruners für die Zeit von 
1874 bis 1896 dagegen Spitzenwerte beim Train und den Militärin-
validen ergeben.45 Eine detaillierte sozialhistorische Untersuchung 
von Militärinvaliden und Kriegsversehrten steht für die Frühe 
Neuzeit aber noch aus. Aufgrund der hiermit verbundenen Armen-

43  Durkheim, Selbstmord (wie Anm. 30), S. 242. 
44  Bspw. Gruner, Selbstmord (wie Anm. 8), S. 34; O. A., Die Selbstmorde in der 

Preußischen Armee. Mit einer Karte im Steindruck, in: Militär-Wochenblatt 3 
(1894), S. 68-81, hier S. 78 f. 

45  Für das kursächsische Militär Kroll, Soldaten (wie Anm. 6), S. 516 f.; für die Zeit 
1874 bis 1896 Gruner, Selbstmord (wie Anm. 8), S. 14 f. 
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fürsorgeproblematik dürfte indes reichhaltiges Quellenmaterial zur 
Verfügung stehen.46 
Neben der quantifizierenden Betrachtung von Selbsttötungen in-
nerhalb des Militärs, die Soldaten und alle dem Forum militare 
unterstellten Suizidanten und damit zum Beispiel auch die 
Soldatenfrauen erfassen müsste, stellt sich die in der Forschung 
wiederholt aufgeworfene Frage nach dem Vergleich zu den zivilen 
Suizidraten. Hier dürfte sich eine Antwort weitaus schwieriger 
gestalten und damit auch eine Antwort auf die Frage, ob das vor-
moderne Militär im Vergleich zum zivilen Sektor von einer Über-
suizidalität geprägt war, wie sie für spätere Armeen nachgewiesen 
zu sein scheint. Zunächst einmal gehen die älteren Studien schon 
für das 19. Jahrhundert von einer tendenziellen Unvergleichbarkeit 
der Befunde für den militärischen und zivilen Sektor aus, weil die 
Erfassung auf jeweils unterschiedlichen Verfahren beruhte und vor 
allem die Suizidzahlen im zivilen Sektor größere Unschärfen auf-
weisen würden.47 Émile Durkheim konnte nachweisen, dass der 
Verschlimmerungskoeffizient der militärischen Suizidrate in jenen 
Regionen am größten war, in denen eine ausgeprägt niedrige zivile 
Suizidrate verzeichnet wurde.48 Wie auch immer dieser Befund zu 
erklären ist, deutet er doch zumindest darauf hin, dass erhebliche 

46  Kroll, Soldaten (wie Anm. 6), S. 490 ff.; Hanna Sonkajärvi, Die unerwünschten 
Fremden. Ehemalige Söldner in Straßburg in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-
derts, demnächst in Matthias Asche u. a. (Hrsg.), Krieg, Militär und Migration in 
der Frühen Neuzeit, die ebenfalls auf die komplexe Situation entlassener Söldner 
eingeht und auf entsprechende Quellenbestände verweist. Vgl. darüber hinaus 
die Befunde von Elke Schlenkrich für das Dresdner Lazarett, die ebenso darauf 
hindeuten, dass über den Bereich städtischer Fürsorge Einblicke in die Lebens-
welt von abgedankten, erkrankten bzw. invaliden (ehemaligen) Soldaten gewon-
nen werden könnten: Elke Schlenkrich, Von Leuten auf dem Sterbestroh. Sozial-
geschichte obersächsischer Lazarette in der frühen Neuzeit, Beucha 2002, S. 93 
und die dort angegebene Literatur. 

47  Bspw. Gruner, Selbstmord (wie Anm. 8), S. 25; Lissignolo, Selbstmord (wie 
Anm. 1), S. 2 und O. A., Selbstmorde (wie Anm. 44), S. 75; resümierend Preu-
schoff, Suizidales Verhalten (wie Anm. 9), S. 59. 

48  Durkheim, Selbstmord (wie Anm. 30), S. 264-267. 
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regionale Unterschiede in den Befunden von militärischen und 
nichtmilitärischen Suizidraten zu erwarten sind. 
Für Sachsen liegen mit den für die Erblande seit 1784 von der Lan-
desökonomie-, Manufaktur- und Kommerziendeputation geführ-
ten und für die Jahre 1793, 1795, 1800 sowie 1804 bis 1811 noch 
erhaltenen Selbsttötungslisten Vergleichserhebungen vor, die, eine 
notwendige sorgfältige Quellenkritik eingeschlossen, tendenzielle 
Vergleichswerte bieten würden. Hier wäre es zunächst möglich 
herauszuarbeiten, mit welchen Methoden und wie genau man 
Selbsttötungen jeweils registrierte.49 
Daneben wäre es für vergleichende Fragestellungen wichtig, ein 
Sozialprofil der Suizidenten im Militär erstellen zu können, um zu 
erfahren, ob sich Parallelen zu den Befunden für den nichtmili-
tärischen Bereich aufdecken ließen. Erschwert wird dies für die 
Frühe Neuzeit aber dadurch, dass aufgrund oftmals nicht vorhan-
dener Angaben über Alter und soziale Herkunft vieler ziviler 
Suizidenten nur bedingt Bevölkerungsausschnitte rekonstruierbar 
sind, die sich als Vergleichspopulation eignen würden. Innerterri-
toriale wie interterritoriale Vergleiche scheinen aufgrund der 
Quellenlage nur schwer umsetzbar.50 
Tendenziell dürften Vergleiche von militärischer und ziviler Suizid-
rate noch am ehesten für reichsstädtische Territorien bzw. mediati-
sierte Metropolen mit Garnisonen möglich sein, für die genügend 

49  Stefan Kroll ist, ebenso wie ich selbst in früheren Arbeiten, davon ausgegangen, 
dass diese Akten allesamt Kriegsverlust seien. Dies ist allerdings nur mit Ein-
schränkungen der Fall. Vor allem die langwierige Neuordnung des Bestandes der 
Kommerziendeputation und die veränderte Nummerierung durch das Sächsische 
Hauptstaatsarchiv Dresden hat zu den bisherigen Fehleinschätzungen beigetra-
gen. Zudem waren die Findbücher lange Zeit nicht zugänglich und die älteren 
Nummern sind z. T. als Kriegsverlust gekennzeichnet. Vgl. für die Angaben der 
noch vorhandenen Listen zukünftig Kästner, Tödliche Geschichte(n) (wie Anm. 
13). 

50  Auf signifikante Unterschiede in den Suizidraten der einzelnen Armeekorps des 
deutschen Heeres, die auf die Eigenarten der jeweils zivilen Rekrutierungsbasis 
(bspw. hohe sächsische Suizidrate allgemein) für die jeweiligen Korps zurückge-
führt wurden, wird in  O. A., Selbstmorde (wie Anm. 44) hingewiesen. 
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Vergleichsmaterial zur Verfügung steht. So war das Militär in Dres-
den und der städtischen Umgebung beispielsweise seit 1748 dazu 
angehalten, Suizidenten an die hiesige Anatomie zu liefern. Das 
bislang unbeachtet gebliebene Leichenbuch der Dresdner Anato-
mie51 führt unter den insgesamt 478 aufgezeichneten Selbstmörder-
leichen für die Jahre 1754 bis 1817 auch 32 Militärangehörige und 
weitere 13 ehemalige Soldaten auf, wobei einschränkend zu sagen 
ist, dass lediglich 281 Personen ein Beruf bzw. ein soziales Merk-
mal zugeordnet wurde.52 In Beziehung zur Größe einzelner Bevöl-
kerungsgruppen ist der Anteil von Militärs zwar auffällig, bleibt 
aber doch weit hinter den von Moehsen für Berlin aufgezeigten 
Verhältnissen zurück.53 
Noch ein letzter Punkt sei hier abschließend im Hinblick auf 
quantifizierende Erhebungen angesprochen – die Wahl der Mittel 
zur Selbsttötung. Von den 32 im Leichenbuch des Dresdner 
anatomischen Theaters verzeichneten Soldatensuizidenten haben 
sich 17 erschossen, zehn erhängt, zwei die Kehle durchschnitten, 
einer ertränkt, einer erstochen und in einem Fall ist die Suizid-
methode unklar. Deutlich zeigt sich hier die Eigenart des Militärs 
gegenüber der sonst üblichen Verteilung der Suizidmethoden in 
Kursachsen, die eine eindeutige Bevorzugung des Erhängens 
aufzeigt. Überdurchschnittlich häufig kamen Schusswaffen zum 
Einsatz. Die potentielle Verfügbarkeit von Schusswaffen galt 

51  SÄCHSHSTA DRESDEN, 10114, Loc. 2086, Nachrichten über die an das Theatrum 
anatomicum abgelieferten Cadaver in den Jahren von 1754-1817. Fälschlicherweise 
wurde wiederholt das Leichenbuch des Lazaretts für das Leichenbuch der Ana-
tomie gehalten; Alexander Kästner, Zur Bedeutung des Leichenbuches der 
Dresdner Anatomie für unser Verständnis von Selbsttötungen im frühneuzeit-
lichen Kursachsen (Vortrag im Verein für Sächsische Landesgeschichte; Sächsi-
sches Staatsarchiv Hauptstaatsarchiv Dresden, 19. Mai 2007, 19s. Typoskript mit 
fünf Folien). 

52  Vgl. hierzu demnächst ausführlich die Abschnitte zur Geschichte der Anatomie 
in Sachsen in meiner Dissertation. 

53  Wie genau die Zahlen das reale Suizidgeschehen im Dresdner Militär spiegeln, ist 
noch unklar. Das anatomische Theater lag im Kasernenbereich und das Militär 
war besonders zur Abgabe von Leichen verpflichtet. Ich gehe daher von recht 
genauen Werten aus. 
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schon der älteren Forschung als ein Grund für die hohe Suizidrate 
im Militär, genauer die hohe Sterblichkeitsrate nach Suizidversu-
chen. Von den im Leichenbuch der Dresdner Anatomie verzeich-
neten ehemaligen Militärs erschossen sich dagegen nur zwei von 
dreizehn, die übrigen elf haben sich – wie für den zivilen Bereich 
typisch – erhängt.  
Inwiefern dieser Befund generalisierbar ist, lässt sich derzeit noch 
nicht beantworten. So konnte Jeffrey Watt im Unterschied zu den 
kursächsischen Befunden für das vormoderne Genf auch bei 
Zivilisten einen deutlichen Anstieg des Schusswaffengebrauchs bei 
Suizidversuchen feststellen; ab 1751 waren in Genf Schusswaffen 
insgesamt das am häufigsten gewählte Suizidmittel.54 Die generelle 
Zunahme von Selbsttötungen durch Gebrauch von Schusswaffen 
im 18. Jahrhundert ist nicht zu bestreiten. Es stellt sich jedoch die 
Frage, ob bei der Wahl der Suizidmittel von einer spezifischen 
Bedeutungszuweisung von Militärangehörigen an die gewählte Me-
thode auszugehen ist, wie dies für den Adel wiederholt postuliert 
worden ist, dessen Ehrenkodex einzig den Pistolenschuss als le-
gitimes Mittel zugelassen habe.55 Hier ließen sich für die Frühe 
Neuzeit Bezugspunkte zu einem jüngst am Institut für Geschichte 
der Universität Wien von Hannes Leidinger und Karl Vocelka 
begonnenen Forschungsprojekt herstellen, welches Selbsttötungen 
in Österreich vornehmlich im 19. Jahrhundert untersucht und da-
bei einen ausgewählten Schwerpunkt auf den Zusammenhang von 
militärischem Todeskult und symbolischer Bedeutung von 
Selbsttötungen im Militär legt.56 Wenn von Todeskult die Rede ist, 
liegt es natürlich auch nahe, einen Vergleich zu außereuropäischen 
Kriegerkulturen zu suchen, um so differenzierter die kulturelle 

54  Jeffrey Rodgers Watt, Choosing Death. Suicide and Calvinism in Early Modern 
Geneva, Kirksville 2001, S. 28-33. 

55  Lind, Selbstmord (wie Anm. 7), S. 318; Vgl. jetzt auch Florian Kühnel, Selbst-
tötung im frühneuzeitlichen Adel. Der Fall des Grafen Karl Heinrich von Hoym, 
(Magisterarbeit Univ. Freiburg 2007), S. 67-70. 

56  Theresa Dirtl, Todeskult und Soldatenselbstmord [Interview mit Hannes Lei-
dinger]; URL: http://www.dieuniversitaet-online.at/beitraege/news/todes kult-
und-soldatenselbstmord/69/neste/2.html; [zuletzt am 25. Juni 2007]. 
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Bedingtheit selbstzerstörerischer Phänomene in den Blick zu 
bekommen.57 

4. Fazit 

Am Beginn dieses Beitrages wurde auf die bisherige Engführung 
der Perspektive auf das Suizidgeschehen im Militär hingewiesen; 
die nachfolgende Feststellung aus der älteren Sittengeschichte der 
Selbsttötung von Emil Szyttia mag hierfür noch einmal exempla-
risch stehen: Der Selbstmord beim Militär ist viel trauriger als der in 
anderen Berufen, weil er aus einem Zwang der mißlichen Umstände entsteht.58 
Zwar hatte bereits Émile Durkheim darauf hingewiesen, dass für 
die hohe Suizidalität im Militär nicht allein die Lebensumstände 
verantwortlich gemacht werden können, weil in anderen Berufen 
weitaus widrigere Umstände herrschen würden.59 Gleichwohl 
zeichnet die bisherige Forschungsperspektive aus, dass sie die kon-
kreten Lebensumstände der Soldaten betrachtet und Quellen 
untersucht, die sozial- und kulturhistorisch auswertbare Informa-
tionen enthalten. Und nicht zuletzt deshalb kann die historische 
Suizidforschung einen wichtigen Beitrag zur frühneuzeitlichen 
Militärgeschichte leisten, indem sie Rahmenbedingungen, Ausmaß, 
Ursachen und Motive von Selbsttötungen analysiert und so wich-
tige Einblicke in konkrete Lebensverhältnisse von Soldaten aber 
auch in frühneuzeitliche Vorstellungen über diese Phänomene 
gewährt. 
Darüber hinaus ist auf die möglichen Eigenheiten von Suizidalität 
im Militär abzuheben. Fragen und Anregungen hierzu wollte der 
vorliegende Beitrag liefern, um so weitere Forschungen anzu-
stoßen. Drei Themenfelder wurden dabei skizziert: Erstens die 
Frage nach den gesellschaftlichen Reaktionen auf Selbsttötungen 

57  Vgl. insgesamt Bähr, Medick, Sterben von eigener Hand (wie Anm. 11); hier vor 
allem den Beitrag von Reinhard Zöllner, ‚Selbsttötungskulturen’ unter Kriegern 
im vormodernen und modernen Japan, S. 255-267. 

58  Emil Szyttia, Selbstmörder. Ein Beitrag zur Kulturgeschichte aller Zeiten und 
Völker, Leipzig 1925, S. 212. 

59  Durkheim, Selbstmord (wie Anm. 30), S. 259 f. 
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von Soldaten, hier insbesondere die Reaktionen von Soldaten auf 
Suizide von Kameraden sowie die juristische Bewertung von 
Soldatensuiziden. Noch deuten sich allgemeine Entwicklungsten-
denzen lediglich an, liegen keine detaillierten Untersuchungen zum 
Suizid in militärrechtlichen Abhandlungen vor. Darüber hinaus ist 
bei der Bewertung von Selbsttötungen nach dem Einfluss nicht-
militärischer Rechtstraditionen und Wertvorstellungen auf das Mili-
tärrecht zu fragen. Zweitens wurde nach Ursachen und Motiven 
von Selbsttötungen im Militär gefragt, eine Frage, die ohne eine 
präzise Quellenkritik und ebenso kritische Reflexion der in den 
Quellen aufscheinenden und in der Literatur nur allzu häufig unkri-
tisch übernommenen Plausibilitätskonstruktionen nicht hinrei-
chend zu beantworten sein wird. Dieser Beitrag hat darauf 
hingewiesen, dass retrospektive Diagnosen die kulturelle Differenz 
zwischen zeitgenössischen Deutungen und medizinischen (und 
auch soziologischen) Konzepten der Gegenwart reflektieren und 
methodisch nachvollziehbar gestalten müssen. Drittens schließlich 
wurden mögliche Wege quantifizierender Untersuchungen zur 
Suizidalität im Militär aufgezeigt, wobei herausgestellt wurde, dass 
hier die Quellenprobleme und mithin die Vielfalt der Befunde am 
größten sein dürften. 
Insgesamt zeigte sich, dass die angeschnittenen Themenfelder 
lediglich analytisch, nicht aber inhaltlich voneinander zu trennen 
sind. Weitere Perspektiven, mit denen sich Militärgeschichte und 
historische Suizidforschung wechselseitig befruchten können, 
wurden hier weder angedeutet noch ausführlich behandelt. Eine 
umfassende Darstellung einer kulturhistorisch verorteten Ge-
schichte der Selbsttötung im frühneuzeitlichen Militär steht bislang 
aus. Im Fazit stehen damit viele Wege offen, dieses Desiderat zu 
beheben. 
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